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Das erste Kapitel

es war spätabends, als K. ankam. Das Dorf lag in 
tiefem schnee. Vom schloßberg war nichts zu sehen, Nebel 
und Finsternis umgaben ihn, auch nicht der schwächste 
lichtschein deutete das große schloß an. lange stand K. auf 
der Holzbrücke, die von der landstraße zum Dorf führte, 
und blickte in die scheinbare leere empor. Dann ging er, ein 
Nachtlager suchen; im Wirtshaus war man noch wach, der 
Wirt hatte zwar kein Zimmer zu vermieten, aber er wollte, 
von dem späten Gast äußerst überrascht und verwirrt, K. in 
der Wirtsstube auf einem strohsack schlafen lassen. K. war 
damit einverstanden. einige Bauern waren noch beim Bier, 
aber er wollte sich mit niemandem unterhalten, holte selbst 
den strohsack vom Dachboden und legte sich in der Nähe des 
Ofens hin. Warm war es, die Bauern waren still, ein wenig 
prüfte er sie noch mit den müden augen, dann schlief er ein.

aber kurze Zeit darauf wurde er schon geweckt. ein 
junger Mann, städtisch angezogen, mit schauspielerhaftem 
Gesicht, die augen schmal, die augenbrauen stark, stand mit 
dem Wirt neben ihm. Die Bauern waren auch noch da, einige 
hatten ihre sessel herumgedreht, um besser zu sehen und zu 
hören. Der junge Mensch entschuldigte sich sehr höflich, K. 
geweckt zu haben, stellte sich als sohn des schloßkastellans 
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vor und sagte dann: »Dieses Dorf ist Besitz des schlosses, 
wer hier wohnt oder übernachtet, wohnt oder übernachtet 
gewissermaßen im Schloß. Niemand darf das ohne gräfliche 
erlaubnis. sie aber haben eine solche erlaubnis nicht oder 
haben sie wenigstens nicht vorgezeigt.«

K. hatte sich halb aufgerichtet, hatte die Haare zurecht-
gestrichen, blickte die leute von unten her an und sagte: »in 
welches Dorf habe ich mich verirrt? ist denn hier ein schloß?«

»allerdings«, sagte der junge Mann langsam, während 
hier und dort einer den Kopf über K. schüttelte, »das schloß 
des Herrn Grafen Westwest.«

»Und man muß die erlaubnis zum Übernachten haben?« 
fragte K., als wolle er sich davon überzeugen, ob er die frühe-
ren Mitteilungen nicht vielleicht geträumt hätte.

»Die erlaubnis muß man haben«, war die antwort, und es 
lag darin ein großer spott für K., als der junge Mann mit aus-
gestrecktem arm den Wirt und die Gäste fragte: »Oder muß 
man etwa die erlaubnis nicht haben?«

»Dann werde ich mir also die erlaubnis holen müssen«, 
sagte K. gähnend und schob die Decke von sich, als wolle er 
aufstehen.

»Ja von wem denn?« fragte der junge Mann.
»Vom Herrn Grafen«, sagte K., »es wird nichts anderes 

übrigbleiben.«
»Jetzt um Mitternacht die erlaubnis vom Herrn Grafen ho-

len?« rief der junge Mann und trat einen schritt zurück.
»ist das nicht möglich?« fragte K. gleichmütig. »Warum 

haben sie mich also geweckt?«
Nun geriet aber der junge Mann außer sich. »land-

streichermanieren!« rief er. »ich verlange respekt vor der 
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gräflichen Behörde! Ich habe Sie deshalb geweckt, um Ihnen 
mitzuteilen, daß Sie sofort das gräfliche Gebiet verlassen 
müssen.«

»Genug der Komödie«, sagte K. auffallend leise, legte 
sich nieder und zog die Decke über sich. »sie gehen, jun-
ger Mann, ein wenig zu weit, und ich werde morgen noch 
auf ihr Benehmen zurückkommen. Der Wirt und die Herren 
dort sind Zeugen, soweit ich überhaupt Zeugen brau-
che. sonst aber lassen sie es sich gesagt sein, daß ich der 
landvermesser bin, den der Graf hat kommen lassen. Meine 
Gehilfen mit den apparaten kommen morgen im Wagen nach. 
ich wollte mir den Marsch durch den schnee nicht entgehen 
lassen, bin aber leider einigemal vom Weg abgeirrt und des-
halb erst so spät angekommen. Daß es jetzt zu spät war, im 
schloß mich zu melden, wußte ich schon aus eigenem, noch 
vor ihrer Belehrung. Deshalb habe ich mich auch mit diesem 
Nachtlager hier begnügt, das zu stören sie die — gelinde ge-
sagt — Unhöflichkeit hatten. Damit sind meine Erklärungen 
beendet. Gute Nacht, meine Herren.« Und K. drehte sich zum 
Ofen hin. »landvermesser?« hörte er noch hinter seinem 
rücken zögernd fragen, dann war allgemeine stille. aber 
der junge Mann faßte sich bald und sagte zum Wirt in einem 
ton, der genug gedämpft war, um als rücksichtnahme auf 
K.s schlaf zu gelten, und laut genug, um ihm verständlich zu 
sein: »ich werde telefonisch anfragen.« Wie, auch ein telefon 
war in diesem Dorfwirtshaus? Man war vorzüglich einge-
richtet. im einzelnen überraschte es K., im ganzen hatte er 
es freilich erwartet. es zeigte sich, daß das telefon fast über 
seinem Kopf angebracht war, in seiner Verschlafenheit hat-
te er es übersehen. Wenn nun der junge Mann telefonieren 
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mußte, dann konnte er beim besten Willen K.s schlaf nicht 
schonen, es handelte sich nur darum, ob K. ihn telefonieren 
lassen sollte, er beschloß, es zuzulassen. Dann hatte es aber 
freilich auch keinen sinn, den schlafenden zu spielen, und er 
kehrte deshalb in die rückenlage zurück. er sah die Bauern 
scheu zusammenrücken und sich besprechen, die ankunft ei-
nes landvermessers war nichts Geringes. Die tür der Küche 
hatte sich geöffnet, türfüllend stand dort die mächtige Gestalt 
der Wirtin, auf den Fußspitzen näherte sich ihr der Wirt, 
um ihr zu berichten. Und nun begann das telefongespräch. 
Der Kastellan schlief, aber ein Unterkastellan, einer der 
Unterkastellane, ein Herr Fritz, war da. Der junge Mann, der 
sich als schwarzer vorstellte, erzählte, wie er K. gefunden, 
einen Mann in den Dreißigern, recht zerlumpt, auf einem 
strohsack ruhig schlafend, mit einem winzigen rucksack 
als Kopfkissen, einen Knotenstock in Reichweite. Nun sei er 
ihm natürlich verdächtig gewesen, und da der Wirt offenbar 
seine Pflicht vernachlässigt hatte, sei es seine, Schwarzers, 
Pflicht gewesen, der sache auf den Grund zu gehen. Das 
Gewecktwerden, das Verhör, die pflichtgemäße Androhung 
der Verweisung aus der Grafschaft habe K. sehr ungnädig auf-
genommen, wie es sich schließlich gezeigt habe, vielleicht 
mit recht, denn er behaupte, ein vom Herrn Grafen bestellter 
landvermesser zu sein. Natürlich sei es zumindest formale 
Pflicht, die Behauptung nachzuprüfen, und Schwarzer bitte 
deshalb Herrn Fritz, sich in der Zentralkanzlei zu erkundigen, 
ob ein landvermesser dieser art wirklich erwartet werde, 
und die antwort gleich zu telefonieren.

Dann war es still, Fritz erkundigte sich drüben, und hier 
wartete man auf die antwort. K. blieb wie bisher, drehte sich 
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nicht einmal um, schien gar nicht neugierig, sah vor sich hin. 
Die erzählung schwarzers in ihrer Mischung von Bosheit und 
Vorsicht gab ihm eine Vorstellung von der gewissermaßen di-
plomatischen Bildung, über die im schloß selbst kleine leute 
wie schwarzer leicht verfügten. Und auch an Fleiß ließen sie 
es dort nicht fehlen; die Zentralkanzlei hatte Nachtdienst. Und 
gab offenbar sehr schnell antwort, denn schon klingelte Fritz. 
Dieser Bericht schien allerdings sehr kurz, denn sofort warf 
schwarzer wütend den Hörer hin. »ich habe es ja gesagt!« 
schrie er. »Keine spur von landvermesser, ein gemeiner, 
lügnerischer landstreicher, wahrscheinlich aber Ärgeres.« 
einen augenblick dachte K., alle, schwarzer, Bauern, Wirt und 
Wirtin, würden sich auf ihn stürzen. Um wenigstens dem ers-
ten ansturm auszuweichen, verkroch er sich ganz unter die 
Decke. Da läutete das telefon nochmals, und, wie es K. schien, 
besonders stark. er steckte langsam den Kopf wieder her-
vor. Obwohl es unwahrscheinlich war, daß es wieder K. be-
traf, stockten alle, und schwarzer kehrte zum apparat zu-
rück. er hörte dort eine längere erklärung ab und sagte dann 
leise: »ein irrtum also? Das ist mir recht unangenehm. Der 
Bürochef selbst hat telefoniert? sonderbar, sonderbar. Wie 
soll ich es dem Herrn landvermesser erklären?«

K. horchte auf. Das schloß hatte ihn also zum 
landvermesser ernannt. Das war einerseits ungünstig für 
ihn, denn es zeigte, daß man im schloß alles Nötige über 
ihn wußte, die Kräfteverhältnisse abgewogen hatte und den 
Kampf lächelnd aufnahm. es war aber andererseits auch 
günstig, denn es bewies, seiner Meinung nach, daß man ihn 
unterschätzte und daß er mehr Freiheit haben würde, als er 
hätte von vornherein hoffen dürfen. Und wenn man glaubte, 
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durch diese geistig gewiß überlegene anerkennung seiner 
landvermesserschaft ihn dauernd in schrecken halten zu 
können, so täuschte man sich; es überschauerte ihn leicht, 
das war aber alles.

Dem sich schüchtern nähernden schwarzer winkte K. ab; 
ins Zimmer des Wirtes zu übersiedeln, wozu man ihn dräng-
te, weigerte er sich, nahm nur vom Wirt einen schlaftrunk an, 
von der Wirtin ein Waschbecken mit seife und Handtuch und 
mußte gar nicht erst verlangen, daß der saal geleert wurde, 
denn alles drängte mit abgewendeten Gesichtern hinaus, um 
nicht etwa morgen von ihm erkannt zu werden. Die lampe 
wurde ausgelöscht, und er hatte endlich ruhe. er schlief tief, 
kaum ein-, zweimal von vorüberhuschenden Ratten flüchtig 
gestört, bis zum Morgen.

Nach dem Frühstück, das, wie überhaupt K.s ganze 
Verpflegung, nach Angabe des Wirts vom Schloß bezahlt wer-
den sollte, wollte er gleich ins Dorf gehen. aber da der Wirt, 
mit dem er bisher in erinnerung an sein gestriges Benehmen 
nur das Notwendigste gesprochen hatte, mit stummer Bitte 
sich immerfort um ihn herumdrehte, erbarmte er sich seiner 
und ließ ihn für ein Weilchen bei sich niedersetzen.

»ich kenne den Grafen noch nicht«, sagte K., »er soll gute 
arbeit gut bezahlen, ist das wahr? Wenn man, wie ich, so 
weit von Frau und Kind reist, dann will man auch etwas 
heimbringen.«

»in dieser Hinsicht muß sich der Herr keine sorge machen, 
über schlechte Bezahlung hört man keine Klage.« — »Nun«, 
sagte K., »ich gehöre ja nicht zu den schüchternen und kann 
auch einem Grafen meine Meinung sagen, aber in Frieden 
mit den Herren fertig zu werden ist natürlich weit besser.«
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Der Wirt saß K. gegenüber am rand der Fensterbank, be-
quemer wagte er sich nicht zu setzen, und sah K. die ganze 
Zeit über mit großen, braunen, ängstlichen augen an. Zuerst 
hatte er sich an K. herangedrängt, und nun schien es, als wol-
le er am liebsten weglaufen. Fürchtete er, über den Grafen 
ausgefragt zu werden? Fürchtete er die Unzuverlässigkeit des 
»Herrn«, für den er K. hielt? K. mußte ihn ablenken. er blick-
te auf die Uhr und sagte: »Nun werden bald meine Gehilfen 
kommen, wirst du sie hier unterbringen können?« 

»Gewiß, Herr«, sagte er, »werden sie aber nicht mit dir im 
schlosse wohnen?«

Verzichtete er so leicht und gern auf die Gäste und auf K. 
besonders, den er unbedingt ins schloß verwies?

»Das ist noch nicht sicher«, sagte K., »erst muß ich er-
fahren, was für eine arbeit man für mich hat. sollte ich zum 
Beispiel hier unten arbeiten, dann wird es auch vernünftiger 
sein, hier unten zu wohnen. auch fürchte ich, daß mir das 
leben oben im schlosse nicht zusagen würde. ich will immer 
frei sein.«

»Du kennst das schloß nicht«, sagte der Wirt leise.
»Freilich«, sagte K., »man soll nicht verfrüht urteilen. 

Vorläufig weiß ich ja vom Schloß nichts weiter, als daß man 
es dort versteht, sich den richtigen landvermesser auszu-
suchen. Vielleicht gibt es dort noch andere Vorzüge.« Und 
er stand auf, um den unruhig seine lippen beißenden Wirt 
von sich zu befreien. leicht war das Vertrauen dieses Mannes 
nicht zu gewinnen.

Im Fortgehen fiel K. an der Wand ein dunkles Porträt in ei-
nem dunklen rahmen auf. schon von seinem lager aus hatte 
er es bemerkt, hatte aber in der entfernung die einzelheiten 
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